

[image: Cover]



Inhalt

Titel

Impressum

Erster Teil: Das verbotene Zimmer

I. »Das Moore-Haus?«

II. Ich verschaffe mir Zutritt.

III. Ich bleibe.

IV. Gezeichnet, Veronica.

V. Der Herr und sein Hund.

VI. Allerlei Klatsch.

VII. Ein gerissenes Vorgehen.

VIII. Ein gerisseneres Vorgehen.

IX. Jinny.

X. Francis Jeffrey.

Zweiter Teil: Das Gesetz und sein Opfer

XI. Einzelheiten.

XII. Hiebe und Gegenhiebe.

XIII. Weitere Hiebe.

XIV. »Tallman! Holt Tallman!«

XV. Eine weiße und eine rosa Schleife.

XVI. Ein eingefleischter Egoist.

XVII. Ein neuer Anfang.

XVIII. Im Gras.

Dritter Teil: Das Haus des Verderbens

XIX. In Tampa.

XX. Das »Obristenzimmer«.

XXI. Der Schlüssel zum Rätsel.

XXII. Ein Faden in der Hand.

XXIII. Worte in der Nacht.

XXIV. Quälende Taktik.

XXV. Wer sagt es ihm?

XXVI. Rudge.

XXVII. »Du bist gekommen! Du hast mich gesucht!«


 
Das Filigran-Herz
 
Kriminalroman in 3 Teilen
von
Anna Katherine Green


Das Filigran-Herz (1905)

Anna Katharina Green

 

Überarbeitete Fassung aus: Das Filigran-Herz. Kriminalroman in drei Teilen. Übersetzt von Dr. Berthold A. Baer. (1905)

 

Originaltitel: The Filigree Ball. Being a Full and True Account of the Solution of the Mystery Concerning the Jeffrey-Moore Affair. (1903)

 

 

© 2016 Red ediciones S.L.

Edition: Linkgua DEU

 

e-Mail: info@red-ediciones.com

Web: red-ediciones.com

 

Überarbeitung: Gregor Lekin

Cover Design: Jeremias Grau

Cover Bild: lynette – morguefile.com

E-Book Produktion: biblon.de

 

ISBN eBook: 978-84-9007-771-9



 


Erster Teil
Das verbotene Zimmer


I. »Das Moore-Haus?«

Für einen Detective, dessen Talente im Hauptquartier bisher noch nicht zur Kenntnis genommen worden waren, besaß ich einen Ehrgeiz, der sich – zu meinem Glück, was das Verhältnis zum Lieutenant des Reviers angeht – noch nicht in Worten Luft gemacht hatte. Wenn ich auch wenig Grund hatte, mir großartige Erfolge zu erwarten, hatte ich mich doch stets mit der Hoffnung getragen, daß es mir, wenn mir ein großer Fall in die Hände kommen sollte, gelingen würde, etwas daraus zu machen – das heißt, mehr daraus zu machen, als ich die Polizei von Washington D. C. bisher habe vollbringen sehen, seit mir die Ehre zuteil wurde, zu ihr gezählt zu werden. Ich glaubte folglich, als ich mich unversehens und fast ohne es zu wollen mitten in die Affäre Jeffrey Moore versetzt sah, daß nun die Gelegenheit gekommen war, auf mich aufmerksam zu machen.

Die Angelegenheit Jeffrey Moore war mit Erschwernissen verbunden, und zwar mit größeren Erschwernissen, als der Öffentlichkeit je bekannt geworden ist, so viel Interesse der Affäre auch in und außerhalb Washingtons gewidmet wurde. Aus diesem Grund beabsichtige ich, die Einzelheiten jener großen Tragödie aus meiner persönlichen Sicht zu schildern, wenn ich mich dadurch auch der Gefahr des Vorwurfs aussetze, daß ich damit lediglich versuche, aus meiner Verbindung mit diesem aufsehenerregenden Fall Kapital schlagen zu wollen. Ich habe im Verlauf der Ermittlungen ebenso viele Enttäuschungen wie Triumphe erlebt und sie mit ebenso wundem wie zufriedenem Herzen abgeschlossen, denn ich liebe die Frauen sehr und –

Aber ich sollte dem Leser die eigentliche Geschichte nicht länger vorenthalten.

Ich befand mich in jener Nacht auf der Polizeiwache, als Onkel David eintrat. Er wird allgemein Onkel David genannt, selbst von den Straßenjungen, die ihm stets auf der Straße folgen, und ich mache mich daher keiner Unhöflichkeit schuldig, wenn ich ihn auch so nenne. Sein mürrisches Wesen, seine sonderbare Kleidung und seine große Dogge Rudge, sein unzertrennlicher Begleiter, geben zusammen ein kleines Charakterbild Onkel Davids aus jenen Tagen. Der alte Herr war mir längst als eine der interessantesten Persönlichkeiten des Distrikts bezeichnet worden. Ich hatte ihn zwar öfters gesehen, jedoch nie mit ihm gesprochen und konnte daher nicht entscheiden, ob das unruhige Leuchten seiner grauen Augen ein natürliches war oder das Resultat seiner momentanen Erregtheit. Als er sprach, bemerkte ich ein leises Zittern seiner Stimme, wie von unterdrückter Aufregung, und doch hatte er nichts weiter zu berichten, als daß er einen Lichtschein in einem unbewohnten Haus gesehen habe.

Seine Schilderung war so trivial, daß ich seinen Worten keine Bedeutung beilegte, bis er den Namen des Hauses erwähnte, bei dessen Nennung ich aufhorchte. »Das Moore-Haus,« sagte er.

»Das Moore-Haus?« fragte ich höchst erstaunt. »Sie sprechen vom Moore-Haus?«

Tausend Erinnerungen kamen mir bei Erwähnung dieses Namens ins Gedächtnis.

»Von welchem sonst?« war die mürrische Gegenfrage, wobei er mir einen scharfen, ungeduldigen Blick zuwarf. »Denken Sie, ich würde mich um ein Haus kümmern, an dem ich kein Interesse habe, oder denken Sie, ich würde Rudge von seinem warmen Teppich fortzerren, um einen undankbaren Nachbar vielleicht vor einem Einbruch zu bewahren? Nein, es ist mein eigenes Haus, in das irgendein Schurke eingedrungen ist. Das heißt,« setzte er beflissen hinzu, als er das allgemeine Erstaunen bemerkte, »das Haus, das ich gesetzmäßig erbe, wenn dieser Göre, die mein Bruder zurückgelassen hat, etwas zustößt.«

Hierauf knurrte er seinem Hund etwas zu, der Anstalten machte, sich an Ort und Stelle niederzulegen, und wollte sich eben entfernen, als ich auf ihn zutrat.

»Ist Ihr Name nicht Moore und Sie wohnen in oder in der Nähe des alten Hauses?« fragte ich.

Die Überraschung, die er angesichts dieser Frage zeigte, brachte mich ein wenig aus der Fassung.

»Wie lange sind Sie schon in Washington, wenn ich fragen darf?« erwiderte er in garstigem Ton.

»Oh, etwa fünf Monate.«

Seine Gutmütigkeit, wenn man bei diesem leicht erregbaren Mann von solcher überhaupt sprechen kann, kehrte sofort zurück.

»Sie haben während dieser Zeit nicht viel gelernt,« entgegnete er kurz angebunden, doch nicht unfreundlich. Dann fügte er mit einem Kopfnicken, das zeremoniöser war als die Verbeugung manch anderer, in würdevollem Ton hinzu: »Ich gehöre zur älteren Linie der Moores und lebe im Landhaus gegenüber dem alten Haus. Ich bin der einzige Anwohner des ganzen Viertels. Wenn Sie erst längere Zeit in der Stadt wohnen, werden Sie wissen, warum diese Nachbarschaft von allen gemieden wird, die kein Mooresches Blut in ihren Adern haben. Schreiben wir den schlechten Ruf der Gegend einstweilen – der Malaria zu.« Damit zog er seine hageren Schultern ruckartig in die Höhe, wobei er jede Falte seines altmodischen Mantels in Bewegung setzte, und wandte sich wiederum der Tür zu.

Meine Neugierde war aufs höchste gestiegen. Ich wußte mehr von jenem Haus, als er dachte. Jeder, der die Zeitungen der letzten Wochen gelesen hatte, und besonders jeder, der mit der Polizei in Verbindung stand, kannte die geheimnisvolle Geschichte dieses Hauses. Was mich so überraschte, war seine Verwandtschaft mit der Familie, deren Name während der letzten beiden Wochen in jedermanns Munde gewesen war.

»Einen Augenblick!« rief ich. »Sie sagten, Sie wohnen gegenüber des alten Hauses. Dann können Sie mir wohl sagen –«

»Nichts kann ich sagen. Es stand alles in den Zeitungen,« rief er über seine Schulter hinweg. »Lesen Sie sie. Zuerst sollten Sie aber herausfinden, wer das Licht im Haus angezündet hat, in dem es, wie wir alle wissen, nicht einmal einen Hauswart gibt.«

Dies war kein schlechter Rat. Meine Pflicht, wie auch meine Neugierde veranlaßten mich, dieser Aufforderung Folge zu leisten.

Vielleicht kennt der Leser das Moore-Haus und seine Geschichte und weiß, warum man früher und noch heute in Washington bei Tag mit dem Finger darauf zeigt und warum man ihm des Nachts fernbleibt.

Das Haus stand schon, als Washington noch ein kleines Dorf war; es ist älter als das Kapitol und das Weiße Haus. Im Kolonialstil erbaut, macht es bis auf den heutigen Tag den Eindruck des Reichen und Vornehmen. Der Mann, der es erbaute, wollte seinen Reichtum offenbar zur Schau stellen. Bald nach der Fertigstellung fiel ein Schatten auf dieses Haus, der es schon in jener Zeit zu einem gemiedenen machte. Obwohl man nie hörte, daß es im Hause »spuke« oder daß »Geister darin umgehen«, blieb doch keine Familie länger als einige Tage dort wohnen. Als Grund des Auszugs gaben sie an, es ist kein Glück im Haus und kein Schlaf darin zu finden. Oftmals hatte Gevatter Tod einen Bewohner des alten Hauses besucht; es sind indes in fast jedem alten Haus mehr oder weniger Leute gestorben. Doch in diesem Hause kam der Tod immer so plötzlich, auf solch merkwürdige Weise, und die Todesfälle waren sich stets gleich. Es ist zwar nichts Außergewöhnliches, einen Mann tot auf einer gewissen Platte vor einem Kamin hingestreckt zu finden; wenn der Tod aber genau an derselben Stelle zwei- oder gar dreimal sein Opfer sucht, darf man wohl mit Bangen und Mißtrauen auf eine Häuslichkeit schauen, in deren Mauern der Tod zu lauern scheint. Man zog es daher vor, das Haus lieber zu meiden, als dem tödlichen Kaminstein ein neues Opfer zuzuführen.

Ich hätte diese alten Märchen – denn um nichts anderes handelt es sich – nicht erwähnt, wäre da nicht jener neuerliche Vorfall, der das alte Haus wieder in aller Mund brachte, nicht nur in Washington selbst, sondern im ganzen Land. Ich meine die Tragödie, die sich während der kürzlich in jenem Haus gefeierten Hochzeit ereignete.

Veronica Moore, reich, jung, schön und eigensinnig, hatte längst eine besondere Vorliebe für das alte Haus ihrer Vorfahren an den Tag gelegt. Sie wollte zeigen, daß alle Gerüchte, die im Umlauf waren, nur Altweibergeschwätz seien, und sie bestimmte, daß ihr Ehrentag, an dem sie dem Mann ihrer Wahl angetraut würde, in dem alten Haus gefeiert werden sollte. Mit welchem Ausgang, ist dem Leser bekannt.

Obwohl der Anlaß ein freudiger war und von allem begleitet wurde, was einer solchen Gelegenheit die gebührende Fröhlichkeit zu verleihen vermag, hatte sich doch der Schatten alter Tage über die Hochzeit gelegt. Einer der Gäste, der abseits der übrigen Gesellschaft ein Zimmer betrat, das nicht zum Besuch geöffnet worden war, jenes Zimmer, dem das Haus seinen geheimnisvollen Ruf verdankte, war etwa fünf Minuten vor der festgesetzten Trauung tot auf dem verderbenbringenden Kaminstein aufgefunden worden. Man hielt das Schreckliche vor der Braut geheim, bis der heilige Akt der Trauung vollzogen war. Dann stoben die Gäste in wilder Flucht aus dem Haus, als hätte sich herausgestellt, daß die Pest darin wüte.

All das veranlaßte mich, Onkel David hinterher zu eilen, als er sagte, daß in diesem Haus der tragischen Erinnerungen etwas nicht geheuer wäre.


II. Ich verschaffe mir Zutritt.

Onkel David war, obwohl bereits jenseits der siebzig, gut zu Fuß, und besonders in dieser Nacht ging er so schnell, daß er die Hälfte der H Street1 bereits zurückgelegt hatte, als ich eben um die Ecke der New Hampshire Avenue bog.

Außer seiner hageren Gestalt, mit der die seines treuen Hundes an seinen Fersen verschmolz, regte sich in der Einsamkeit dieses Viertels von Washington nichts. Die Stille der Umgebung machte auf mich einen solchen Eindruck, daß ich geschworen hätte, die Schatten hier seien dunkler als anderswo, und das flackernde Licht der wenigen Laternen, die in weiten Abständen die Straße entlang standen, brenne trüber als an anderen Orten in Washington.

Inzwischen war der Schatten Onkel Davids vom Gehweg verschwunden. Er selbst stand an einen hölzernen Zaun gelehnt, über den von oben wilder Wein fiel, der mit seinen dichten Blättern beinahe das einzige Haus verdeckte, das in seinem Viertel – außer dem alten Moore-Haus – stand, nämlich sein eigenes Wohnhaus.

Als ich näher kam, hörte ich Onkel David etwas Murmeln; da Rudge nicht zu sehen war, nahm ich an, daß dessen Abwesenheit den alten Mann ärgerte und er zu sich selbst spreche. Als ich fast bei ihm stand, hörte ich die folgenden, offenbar an Rudge gerichteten Worte:

»Du bist gescheit, zu gescheit! Du siehst den offenen Fensterladen dort drüben so gut wie ich. Aber du bist ein Feigling, dich so zu verkriechen! Ich nicht! Ich bleibe hier und werde dir nachher zeigen, was ich von einem Hund denke, der seinem alten Herrn nicht mutig und hilfreich zur Seite steht. Das knarrt, nicht wahr? Laß es knarren. Mir kümmert’s nicht, wenn es knarrt. Wenn ich nur wüßte, wessen Hand – holla! Sie kommen also doch?« rief er, zu mir gewandt, als ich eben aus dem Schatten trat.

»Ja, hier bin ich. Nun, was stimmt nicht mit dem Moore-Haus?«

Er mußte die Frage erwartet haben, und doch ließ die Antwort auf sich warten. Als er sprach, geschah es mit unnatürlicher Stimme:

»Sehen Sie sich das Fenster dort drüben an!« rief er endlich. »Das mit dem halboffenen Laden! Passen Sie auf und Sie werden sehen, wie sich der Laden bewegt. Da! Er hat geknarrt. Haben Sie es nicht gehört?«

Ein Knurren – es glich mehr einem Wimmern – ließ sich von der Veranda hinter uns vernehmen. Sogleich drehte sich der alte Mann um und rief mit ärgerlicher Stimme:

»Wirst du wohl still sein! Wenn du zu feige bist, einem sich bewegenden Fensterladen die Stirn zu bieten, dann halt wenigstens dein Maul, damit nicht jeder, der zufällig vorbeikommt, mitbekommt, was für ein Narr du bist! Ich sag’s ja,« murmelte er, teils zu sich selbst, teils zu mir sprechend, »der Hund wird langsam alt. Kann ihm nicht mehr trauen. Er verläßt seinen Herrn genau in dem Augenblick, wenn –« Den Rest verschluckte er unter ärgerlichem Murmeln.

Inzwischen hatte ich das Haus mit gespannter Aufmerksamkeit gemustert. Ich hatte es zwar oft gesehen, es jedoch noch nie betrachtet, wenn die Nacht ihre dunklen Schatten über die Bäume wirft. Der Eingang zum Haus lag in tiefem Dunkel. Grabesstille ringsum.

Der Anblick, der sich mir bot, setzte mein Blut in Erregung; nicht als ob der Aberglaube, der sich an das Haus knüpfte, Eindruck auf mich machte, aber ich sah an dem Fenster, das mir Onkel David bezeichnet hatte, so oft sich der krächzende Laden vom Wind bewegt öffnete, einen Lichtschein. Und erst kürzlich noch erzählte man sich, daß keine Menschenseele im Hause wohnen könne oder wolle.

»Sie haben recht,« sagte ich endlich zu meinem Begleiter, der sich in sichtlicher Aufregung befand, »jemand befindet sich dort im Haus. Kann es vielleicht Mrs. Jeffrey oder deren Gemahl sein?«

»Des Nachts und ohne Gas im Haus? Schwerlich.«

Diese Worte klangen natürlich – die Stimme des Sprechenden nicht. Sein ganzes Benehmen schien nicht im Einklang mit seinem Handeln zu stehen. Ich sah ihn forschend von der Seite an, und bemerkend, wie nervös erregt er war, sagte ich:

»Ich werde einen Polizisten rufen und dann können wir drei zusammen hinübergehen und nachsehen, was los ist.«

»Ich nicht!« entgegnete er schnell und öffnete eine Tür, die durch das dichte Blattwerk des wilden Weines verdeckt gewesen war. »Die Jeffreys würden mein Eindringen in ihr Eigentum aufs schärfste verurteilen, wenn sie je davon hören würden.«

»Wirklich?« fragte ich ironisch und ließ meine Pfeife ertönen. »Das sollte Sie eigentlich nicht abhalten.« Sein Verhalten schien mir mehr als sonderbar und ich hielt es für ebenso wichtig, ihn im Auge zu behalten wie das Haus, für das er solch besonderes Interesse an den Tag legte. »Kommen Sie,« setzte ich hinzu, »und lassen Sie uns sehen, was in dem Haus vorgeht, das Sie so bestimmt als das Ihrige bezeichnet haben.«

Doch Onkel David trat nur einige Schritte tiefer in den Schatten seines Hauses zurück.

»Ich habe dort nichts verloren,« sagte er endlich. »Veronica und ich waren nie gute Freunde. Ich war nicht einmal zu ihrer Hochzeit eingeladen, obwohl ich nur einen Steinwurf entfernt wohne. Nein, ich habe meine Pflicht erfüllt, als ich Ihre Aufmerksamkeit auf das Licht gelenkt habe. Sei es ein Räuber – Sie wissen vielleicht nicht, daß sehr wertvolle Bände im großen Bibliothekszimmer stehen – oder die unheimliche Beleuchtung, die einfältige Menschen und einfältige Hunde erschreckt, ich habe weiter nichts damit zu tun, und mit Ihnen auch nicht. Gute Nacht«

Mit diesen Worten verschwand er hinter dem hängenden Wein, der wie ein Leichentuch über der Häuserfront lag. Gleich darauf erklangen die vollen Akkorde einer Orgel durch die stille Nacht, begleitet von einem durchdringenden Geheul des Hundes Rudge – ob in Mißbilligung der musikalischen Versuche seines Herrn oder in Anerkennung desselben, konnte ich nicht ergründen. Den Spieler schien diese gräßliche Begleitung nicht zu stören. Im Gegenteil, die Musik erklang stärker und stärker, was Rudge wiederum veranlaßte, seinerseits seine Stimme der Musik anzupassen und mit markdurchdringendem Geheul die Musik zu übertönen. Wie ich diesem Ohren zerreißenden Duett lauschte, drängten sich mir Zweifel auf, ob der Ruf des alten Moore-Hauses allein dafür verantwortlich war, daß Onkel David über keinerlei Nachbarn verfügte.

Da kam Hibbard, der mein Signal gehört hatte, auf mich zu gerannt. Als er mich erreicht hatte, erschien das Licht – oder besser gesagt der Schein, den wir Licht nannten – wiederum am Fenster.

»Jemand ist im Moore-Haus,« sagte ich, mich zu einem ruhigen, festen Ton zwingend.

Hibbard ist einer der größten und stärksten Leute der Polizei und, soviel mir bekannt ist, so unerschrocken und kühn wie die besten unter uns. Nachdem er jedoch einen Blick auf die dunklen Mauern des einsamen Hauses geworfen hatte, geriet er in augenscheinliche Verlegenheit und schien es nicht eilig zu haben, hinüberzugehen.

Es fiel mir schwer, meine Verachtung zu verbergen.

»Komm,« sagte ich und ging voran, »laß uns hinübergehen und sehen, was los ist. Das Haus ist unbewohnt, die Möbel sind kostbar und die Bücher in der Bibliothek sollen enormen Wert besitzen. Hast du Zündhölzer und deinen Revolver?«

Er nickte stumm, zeigte mir erst das eine, dann das andere und sagte darauf mit einem Lachen, mit dem er seine Furcht zu verbergen suchte:

»Wenn du sie brauchen kannst, überlasse ich sie dir gerne für eine halbe Stunde.«

Ich war mehr als erstaunt über diese offenbare Schwäche eines Menschen, den ich bis jetzt für furchtlos zu betrachten gewohnt war. Ärgerlich schob ich das Dargebotene zurück, ging über die Straße und sagte über meine Schulter hinweg:

»Vielleicht stoßen wir auf eine ganze Bande. Willst du, daß ich allein einem halben Dutzend Gaunern die Stirn biete?«

»Du wirst kein halbes Dutzend dort finden,« murmelte er. Dann folgte er mir, wenn auch zögernd, was ich ihm eigentlich nicht so übel nahm, wenn ich meine eigenen Gefühle erwog.

Das Haus, das wir nun betraten, näher zu beschreiben, ist eigentlich überflüssig. Die Abbildungen, die in den Tageszeitungen erschienen sind, haben die Öffentlichkeit mit dessen einfacher Fassade und den langen Reihen durch Läden verschlossener Fenster bekannt gemacht. Selbst die große, viereckige Veranda mit den für die schwarzen Bediensteten bestimmten Bänken wurden ungezählte Male für die Millionen interessierter Leser fotografiert. Diejenigen, die das Bild sahen, das die aus der offenen Tür fliehenden Hochzeitsgäste darstellte, können sich den Kontrast vorstellen, den die dunkle, einsame, geschlossene Pforte bot, auf die ich jetzt zutrat und auf deren altmodischen Türknauf ich nun meine Hand legte.

Ich erwartete keineswegs, hierdurch Eintritt zu erhalten – ich bin gewohnt, dem gesunden Menschenverstand zu folgen und logisch vorzugehen, und ich ergriff daher erst den Knauf, um zu sehen, was dann folge. Man stelle sich mein Erstaunen vor, als die Tür nachgab – sie war nicht einmal verschlossen.

»So, so!« dachte ich. »Das Licht ist demnach kein Irrlicht. Es befindet sich tatsächlich jemand im Haus.«

Ich trug eine Taschenlaterne bei mir, die ich nun zur Hand nahm, und als ich Hibbard überzeugt hatte, daß ich ernstlich gewillt war, das Haus zu betreten und zu untersuchen, wer den Aberglauben dazu benutzte, dieses Haus zu seiner heimlichen Zufluchtsstätte oder zu einem Ort für ein heimliches Stelldichein zu machen, steckte ich die Laterne in Brand.

»Wir greifen vielleicht in ein Wespennest,« sagte ich zu Hibbard, dessen Schritte mir auffällig schwer vorkamen. »Aber ich gehe hinein, und du gehst mit! Ich schlage vor, daß wir unsere Schuhe ausziehen – wir können sie hier im Gebüsch verstecken.«

»Ich hole mir immer eine Erkältung, wenn ich barfuß gehe,« sagte mein tapferer Kamerad. Da er jedoch keine Antwort erhielt, legte er seine Schuhe ab und warf sie neben meine in den Schatten der dichten Gebüsche, die in all den Illustrationen, die ich eben erwähnte, so markant herausstechen. Hierauf nahm er seinen Revolver in die Hand, spannte den Hahn und stand wartend da, während ich vorsichtig die Tür öffnete.

Finsternis! Stille!

Viel lieber hätte ich ein Licht gesehen oder ein Geräusch gehört, selbst wenn es das des Spannens eines Hahnes gewesen wäre, an das wir längst gewohnt sind, als diese ominöse Stille. Hibbard schien dasselbe zu empfinden, wenn auch aus völlig anderen Gründen.

»Pistolen und Laternen nützen hier nichts,« flüsterte er. »Was wir hier brauchen, ist ein Priester mit Weihwasser, und was mich angeht –«

Er wandte sich tatsächlich zum Gehen.

Ein kräftiger Fluch brachte ihn zum Stehen.

»Nun komm!« sagte ich. »Du bist kein dummer Junge, der eine Kinderpistole hält. Geh mit oder – nun, was ist denn?«

Er hielt meinen Arm in krampfhaftem Griff und deutete zur Tür, die sich langsam hinter uns bewegte.

»Hast du gesehen?« flüsterte er. »Kein Schlüssel im Schloß – Menschen benutzen Schlüssel, aber –«

Meine Geduld war am Ende. Mit einem Ruck machte ich mich von ihm los und murmelte:

»Dann geh! Du bist ein zu großer Narr für mich. Ich gehe allein.« Und zum Zeichen meines unerschütterlichen Entschlusses öffnete ich die Blende meiner Laterne und ließ das Licht in die Eingangshalle scheinen.

Der Effekt war geisterhaft; Hibbard atmete hörbar, doch er lief nicht davon, wie ich eigentlich erwartet hatte. Vielleicht hielt ihn, wie mich, der düstere, faszinierende Anblick der langen, dunkel beschatteten Wände und der ebenso beschatteten Treppen, die so plötzlich aus dem zuvor undurchdringlichen Dunkel vor uns lagen. Vielleicht schämte er sich auch nur. Wie dem auch sei, er blieb, hielt aber seine Augen ängstlich auf jenen Teil der Eingangshalle gerichtet, wo zwei vergoldete Säulen standen, am Eingang jener Tür, durch die kein Mensch ohne besonderen Grund trat, deren Schwelle niemand furchtlos überschritt. Er dachte zweifellos an das, was sich so oft hinter dieser säulengefaßten Tür ereignet hatte – ich wenigstens dachte daran. Als ich dann sah, wie die Draperien, die zwischen den Säulen hingen, sich durch den Luftzug der offenstehenden Tür bewegten, gleich als ob sie zitterten, da wunderte ich mich nicht, daß Hibbard noch den letzten Rest seines Mutes verlor. Um die Wahrheit zu gestehen, es lief mir selbst kalt über den Rücken, doch ich wußte dieses Gefühl zu unterdrücken, und zu Hibbard gewandt, sagte ich in ärgerlichem Ton:

»Sei kein Idiot! Hinter den Vorhängen ist nichts als vielleicht ein dem Gefängnis entlaufener Gauner oder Falschmünzer.«

»Vielleicht. Ich wollte, ich könnte meine Hand auf etwas Menschliches –«

»Pst!«

Eben hatte ich etwas gehört.

Wir standen einen Moment atemlos da. Als sich das Geräusch nicht wiederholte, nahm ich an, es sei das Knarren des offenen Fensterladens gewesen. Sicherlich bewegte sich nichts in unserer Nähe.

»Sollen wir nach oben gehen?« flüsterte Hibbard.

»Nicht ehe wir uns vergewissert haben, daß hier unten alles in Ordnung ist.«

Eine Tür zu unserer Linken stand etwas offen.

»Dort wurde die Hochzeit gefeiert,« sagte Hibbard und sah ängstlich über meine Schulter.

Überall waren noch Spuren der Hochzeitsfeierlichkeit sichtbar. Wände und Decken waren blumenbehangen, vertrocknete Girlanden zogen sich zu den Türen; abgerissene Zweige und zerpflückte Blumensträuße, von den fliehenden Gästen zertreten, bedeckten die Teppiche, umgestürzte Stühle und Tische zeugten von der hastigen Flucht der Gäste und legten Zeugnis ab von der abergläubischen Furcht, die sogar verhinderte, daß Leute hierher kamen, um Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen. Selbst das Klavier stand noch offen, während daneben auf dem Boden die in der Eile der Flucht herunter geworfenen Noten lagen, die vielleicht ein armer Musiker schmerzlich vermißte. Die Uhr, die in der Mitte des Kaminsimses stand, war das einzige an Leben Gemahnende. Man hatte sie am Hochzeitstag aufgezogen und sie war noch nicht abgelaufen. Ganz schwach klang ihr Ticken durch das Dunkel, als ob auch sie allen Mut verloren hätte und sich der geisterhaften Stille ihrer Umgebung anschließen wolle.

»Das – das ist – wie – ein Grab,« flüsterte Hibbard.

Er hatte recht. Mir war es, als ob ich den Deckel eines Sarges schließen würde, als ich die Tür hinter uns zuzog.

Unsere nächsten Schritte führten uns in den hinteren Gang. Da wir dort nichts fanden, das uns aufgehalten hätte, gingen wir – mit einem gewissen Bangen – auf die Tür zu, deren Eingang von den beiden korinthischen Säulen eingefaßt wurde.

Die Tür war wie die übrigen nur angelehnt, und man mag mich Feigling nennen oder Narr – ich nannte Hibbard beides, wie man sich erinnern wird – es kostete mich große Überwindung, meine Hand auf die Mahagoni-Vertäfelung zu legen. Wenn Gefahr drohte, drohte sie hier! Auch mich, der ich nie vor einem Gegner zurückschreckte, hatte das unheimliche Gefühl erfaßt, das jeden beschleicht, der einem unsichtbaren, mysteriösen Etwas gegenübertritt.

Hibbard, der sich bisher ganz nahe an mich gehalten hatte, ließ mir nun volle Freiheit des Vorgehens. Mit dem Gefühl, daß ich allein eintreten müsse, warf ich die Tür auf und überschritt die Schwelle des geheimnisvollen Zimmers, in dem vor kaum zwei Wochen ein neues Opfer zu der Liste derjenigen hinzugefügt worden war, die hier auf unerklärliche, geheimnisvolle Weise ihren Tod gefunden haben.

Erst sah ich nur die groben Umrisse eines alten Sessels, der vor dem Kamin stand. Dies war der Sessel, von dem offenbar alle, die tot in diesem Zimmer aufgefunden wurden, zu Boden gesunken waren. Ein Schauer durchrieselte mich, als ich den großen Sessel betrachtete und den dunklen Schatten, den er auf die alte, entehrte Steinplatte warf. Um dem grauenhaften Eindruck zu entkommen und um mich zu überzeugen, daß das Zimmer wirklich leer war, wie es den Anschein hatte, machte ich einige Schritte vorwärts. Hierdurch wurde das Licht meiner Laterne über den weiten Raum geworfen, wodurch erst recht die Einsamkeit und Stille zur Geltung kamen. Der große Sessel war, wie ich später bemerkte, fast das einzige Möbelstück in diesem großen, teppichlosen Raum. In einer entfernten Ecke stand ein Tisch oder zwei tief im Schatten und, wie es schien, ein Stuhl oder Schemel. Im ganzen war der Eindruck jedoch der eines weiten, unbewohnten Raumes, den Motten und dem Zahn der Zeit anheimgegeben.

Die Wände waren mit Büchern bedeckt vom Boden bis zur Decke; keine neuen Bücher – sie mußten lange an ihren Plätzen gestanden haben, denn sie waren vermodert und verstaubt und rochen – nun, wozu das Bild weiter ausmalen? Jedermann kennt den stickigen Modergeruch eines Zimmers, in das für lange Zeit weder Sonnenlicht noch Luft gedrungen ist.

Die Eleganz der Stuckarbeiten der Decke – es gibt keine feinere in Washington – die aus Carrara-Marmor gemeißelten Ornamente, die den Kaminsims schmückten, der sich über der unheilbringenden Kaminplatte erhob, brachten so recht die Vernachlässigung des Zimmers zum Bewußtsein. Da ich mich hier nicht länger aufhalten wollte und überzeugt war, daß das Zimmer tatsächlich leer war, wandte ich mich eben zum Gehen, als mein Auge auf etwas so Unerwartetes und Merkwürdiges fiel, daß mir fast der Atem stockte. Ich war erst nicht sicher, ob ich wirklich etwas sah oder ob ich unter dem Einfluß der hier begangenen Taten stand und meine erregte Phantasie mir etwas vorspiegelte.

Hinter der halbgeöffneten Tür, an einer Stelle, die ich bisher nicht beachtete hatte, lag der Körper einer Frau, der mir beim ersten Anblick unendlich zart und von außergewöhnlicher Feinheit zu sein schien. Der Körper lag da, wie nur Tote liegen. Tote! Und ich hatte auf der Kaminplatte nach einem solchen Anblick gesucht! Nein, nicht nach solch einem Anblick, denn diese Frau lag mit dem Gesicht nach oben und am Boden neben ihr bemerkte ich Blut.

Eine Hand zog mich am Ärmel. Es war Hibbards. Veranlaßt durch die Stille und meine Unbeweglichkeit, war er an allen Gliedern zitternd eingetreten und hatte mit – er wußte wohl selbst nicht womit gerechnet. Kaum war sein Auge auf den daliegenden Körper gefallen, als eine plötzliche Veränderung mit ihm vorging; was mir für einen Augenblick die Fassung geraubt hatte, gab ihm seine Selbstbeherrschung zurück. Der Tod, wie er ihn hier vor sich sah, war etwas Alltägliches für ihn. Blut hatte für ihn keinen Schrecken. Er schien von dem Anblick nicht überrascht, um so mehr von dem Eindruck, den die Szene auf mich zu machen schien.

»Erschossen!« sagte er lakonisch, als er die Tote näher betrachtet hatte. »Mitten durchs Herz! Sie muß tot gewesen sein, ehe sie hinfiel.«

Erschossen!

Dies war, was jenes Zimmer betraf, eine neue Erfahrung. Noch nie hatte man eine Wunde an denen entdeckt, die hier ihren Tod gefunden hatten, und nie war ein Opfer an einer anderen Stelle aufgefunden worden als dort, wo der große Sessel stand. Als mir diese Gedanken blitzschnell durch den Kopf flogen, wandte ich meinen Blick in schierem Unglauben über das, was zu meinen Füßen lag, instinktiv auf die Kaminplatte.

Ein unterdrückter Schrei Hibbards ließ mich erschauern.

»Sieh hier! Was hältst du davon?«

Dabei deutete er auf etwas, das sich bei genauer Besichtigung als ein weißseidenes Band herausstellte, welches das Handgelenk der jungen Toten mit einer Pistole verband, die unweit von ihr lag. »Es scheint, als wäre die Pistole an sie gebunden. Das ist mir neu in meiner Praxis. Was meinst du, was könnte das bedeuten?«

Doch es ließ nur eine Deutung zu. Der Schuß, der ihr Leben beendete, war von ihr selbst abgegeben worden. Dies schöne, zarte junge Mädchen war eine Selbstmörderin.

Aber Selbstmord an diesem Ort! Wie war dies zu erklären? Hatte das Mysteriöse dieses Hauses ihren Geist verwirrt oder hatte sie die offene Tür bemerkt und diesen Platz ausersehen, um ihren Leiden ein Ende zu bereiten? Während ich aus ihren Zügen die Antwort zu lesen versuchte, durchflog ein neuer Gedanke mein Gehirn.

»Sieh dir das Gesicht an,« rief ich. »Ich glaube, ich kenne es; du nicht?«

Hibbard trat näher und betrachtete die blassen Züge eingehend. Dann sah er auf, zog unschlüssig die Augenbrauen zusammen und sagte zögerlich:

»Ich habe sie sicher schon gesehen – vielleicht in der Zeitung – sieht sie nicht fast aus aus wie –«

»Fast?« unterbrach ich ihn. »Es ist Veronica Moore selbst, die Eigentümerin dieses Hauses, die vor vierzehn Tagen hier mit Mr. Jeffrey Hochzeit gefeiert hat! Offenbar hat die Tragödie, die einen so tiefen Schatten auf ihren Hochzeitstag geworfen hat, ihren Verstand durcheinandergebracht.«
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III. Ich bleibe.

Ich zweifelte keinen Augenblick an der Richtigkeit der Identifikation. Alle Bilder, die ich von der in Gesellschaftskreisen so wohlbekannten jungen Dame gesehen habe, zeigten dieselbe stark ausgeprägte Individualität, die sich unwillkürlich dem Gedächtnis einprägt und die ich in den leblosen Zügen vor mir sah.

Aufs höchste überrascht von dieser Entdeckung, jedoch überzeugt, daß diese nur die Fortsetzung der mysteriösen Tragödie sei, die sich kürzlich hier zugetragen hatte, begann ich die in solchen Fällen üblichen Schritte zu unternehmen. Ich schickte Hibbard, der nur zu willens war, den Auftrag auszuführen, zum Hauptquartier, um Bericht zu erstatten. Eben zog ich mein Notizbuch heraus, um jene Details aufzuschreiben, dir mir wichtig schienen, als plötzlich meine Laterne ausging und ich in völliger Finsternis stand.

Dies war keineswegs angenehm. Doch durch diese Dunkelheit drängte sich mir ein Eindruck auf, der mir sehr wichtig schien. Keine Dame, so erregt sie auch sein mochte, würde dieses grabeskalte, todesstille Zimmer dazu ausersehen, freiwillig dem Grab entgegenzugehen, dessen Vorgefühl sich hier so stark aufdrängt. Es liegt nicht in der menschlichen Natur, vor allem nicht in der Natur einer Frau. Sie mußte entweder Selbstmord begangen haben, als noch Tageslicht durch die zerfallenen Läden gedrungen war – eine Theorie, die ich sofort verwarf, da der Körper an einigen Stellen noch warm war – oder das Licht, das brannte, als sie den tödlichen Schuß abfeuerte, war inzwischen ausgegangen oder fortgetragen worden.

Wenn ich an den Lichtschein dachte, den wir am Fenster bemerkt hatten, glaubte ich, daß die erstere Annahme die richtigere sei; doch auch die letztere lag nicht außer dem Bereich des Möglichen. Nachdem ich meine Laterne wieder angezündet hatte, öffnete ich den Gashahn des großen Kronleuchters über mir, hielt das Zündholz an einen der Brenner und der Erfolg war der von mir erwartete: kein Gas im Haus. Ich erinnere mich, daß die Zeitungen dies oft erwähnt hatten, als sie die Schönheit der Kostüme beschrieben, »beleuchtet vom goldenen Tageslicht«. Nicht einmal Hochzeitskerzen hatte man gehabt. Halt! Kerzen! Was war es, das ich auf dem Tisch am anderen Ende des Zimmers sah? Ein Leuchter oder vielmehr ein altmodischer Kandelaber mit einer halb niedergebrannten Kerze in einem der Arme. Ich ging hastig darauf zu und befühlte den Docht. Er war kalt und steif. Doch damit nicht zufrieden – ein Docht wird schnell steif, nachdem das Licht erloschen ist – nahm ich mein Taschenmesser und untersuchte die Stelle, wo der Docht die Kerze berührt, und fand, daß das Wachs weich und nachgiebig war. Dies bewies, daß meine Vermutung richtig war. Die junge Frau hatte die Todeswaffe nicht in der Dunkelheit auf sich gerichtet; das Licht hatte gebrannt. Doch wenn es gebrannt hatte, wer hatte es ausgelöscht? Nicht sie selbst; ihre Wunde hätte dies nicht zugelassen. Die Schritte, die sie von dem Tisch, auf dem der Kandelaber stand, bis zu der Stelle, wo sie lag, hätte machen müssen, waren zurückgelegt worden, ehe der tödliche Schuß gefallen war. Eine andere Person, jemand, dessen Atem noch in der Luft um mich schwebte, mußte das Licht ausgeblasen haben, nachdem der Tod eingetreten war. Es lag also kein Selbstmord vor, sondern ein Mord!

Die Erregung, die angesichts dieser Entdeckung jede Faser meines Körpers erfaßte, hatte ihren Ursprung in jenem Ehrgeiz, den ich zu Beginn dieser Erzählung bereits erwähnt habe. Ich glaubte, daß nun meine langersehnte Gelegenheit gekommen sei, daß es mir durch die eben erwähnte Überzeugung, zu der ich gelangt war, möglich sein müßte, jene Anhaltspunkte und jene Beweise zusammenzutragen, die dazu führen mußten, daß man sich dieser neuen Theorie anschloß und jene des vermeintlichen Selbstmordes verwarf, die Hibbard sich zu eigen gemacht hatte und die man im Polizei-Hauptquartier verbreiten würde. Welch einen glänzenden Triumph würde ich in diesem Fall feiern können, und in welcher Schuld würde ich dann bei dem mürrischen alten Herrn stehen, dessen vermeintlich abergläubische Befürchtungen mich an diesen Ort geführt hatten!

Indem mir bewußt wurde, welch unschätzbarer Vorteil darin lag, daß ich diesen Schauplatz des Verbrechens wahrscheinlich noch einige Minuten ungestört untersuchen können würde, fuhr ich mit jener Zielstrebigkeit und Methodik in meiner Arbeit fort, von der ich mir stets versprochen hatte, daß sie für meinen ersten großen Erfolg als Ermittler charakteristisch sein würde.

Zunächst betrachtete ich noch einmal genau das junge Opfer. Welches Elend lag auf diesen Zügen ausgeprägt! Welch interessantes, fast auffallend schönes Gesicht! Welch hohle Wangen in dem einst so rosig frischen Antlitz! Sie schienen etwas auszudrücken, das ich nicht in Worte kleiden konnte. Am rechten Handgelenk befand sich – wie bereits erwähnt – ein langes, weißes Seidenband, an dem die abgefeuerte Pistole befestigt war. Von der linken Hand waren alle Ringe genommen worden, selbst der Trauring, der ihr erst vor kurzem angesteckt worden war. Lag hier ein Raubmord vor? Es waren keine Zeichen von Gewalt, keine Unordnung zu sehen, wie sie gewöhnlich mit der Plünderung durch die Hand eines Kriminellen einhergehen. Die feine, schwarze Boa lag unberührt um ihren Hals und über der Brust; die Falten des reichen Kleides schienen genau so, wie sie gefallen waren, als die Tote zu Boden sank. Wenn sie Juwelen um den Hals getragen hatte oder Ringe ihre Ohren geschmückt hatten, mußten diese von sorgsamer, fast liebender Hand entfernt worden sein. Das Einfache ihrer Kleidung machte auf mich aber den Eindruck, daß die Tote ohne jeden Schmuck hierher gekommen war. Der Hut, einfach und elegant wie die übrige Kleidung, lag neben ihr auf dem Boden; er war offenbar von ungeduldiger Hand abgenommen und hingeworfen worden. Daß diese Hand ihre eigene war, schloß ich aus der sonst unbedeutenden Tatsache, daß die Hutnadeln nach Abnehmen des Hutes wieder in den Hut gesteckt worden waren. Keine Hand außer der ihrigen hätte dies getan. Ein Mann hätte die Hutnadeln zur Seite geschleudert, ebenso wie den Hut.

Frage:

Sprach dies dafür, daß sie den Hut später wieder aufsetzen wollte? Oder hatte sie unbewußt, aus Gewohnheit gehandelt?

Nachdem ich so weit alles Bemerkenswerte an der Person der Toten festgestellt hatte, ohne dem Untersuchungsrichter vorzugreifen, wandte ich meine Aufmerksamkeit der Person zu, die vermutlich das Licht ausgelöscht hatte. Doch in dieser Hinsicht sollte ich enttäuscht werden. Nichts ließ die Anwesenheit einer zweiten Person vermuten außer einem Häufchen Zigarrenasche am Fuß eines gewöhnlichen Küchenstuhls, der vor dem Bücherregal und neben dem Tisch stand, auf dem ich den Kandelaber gefunden hatte. Doch die Asche schien alt und ich konnte auch keinen Zigarrengeruch in der muffigen Atmosphäre des Zimmers feststellen. Stammte die Zigarrenasche etwa von dem Mann, der vor vierzehn Tagen in diesem Zimmer gestorben war? Dann muß sich auch der Rest der Zigarre finden lassen. Sollte ich danach suchen? Nein, denn dies würde mich zu der Kaminplatte führen, und der Platz schien mir zu gefährlich, um mich ihm so ohne weiteres zu nähern.

Zudem war ich mit meiner Untersuchung der Stelle, auf der ich stand, noch nicht fertig. Die Zigarrenasche gab mir keinerlei Aufklärung. Vielleicht der Stuhl oder das Bücherregal, vor dem er stand? Jemand hatte hier gesessen, jemand, den die Bücher interessierten, jemand, der so lange zu verweilen gedachte, daß er sich einen Stuhl herangeholt hatte. Wollte der Betreffende die Bücher im allgemeinen oder ein besonderes Buch betrachten? Ich ließ meine Augen über die Regale gleiten, und obwohl ich mich nur begrenzt mit Büchern auskenne, konnte ich doch sehen, daß sich viele darunter befanden, die man als Raritäten bezeichnen konnte. Einige enthielten Frakturschrift, hatten Stockflecken und waren mit Staub bedeckt; in anderen sah ich Jahreszahlen, die nahelegten, daß es Sammlerstücke sein mußten. Doch kein Buch trug nach dem, was ich sehen konnte, ein Zeichen, daß es erst kürzlich herausgenommen worden war. Eben wollte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Zimmer zuwenden, als ich hoch oben auf einem Regalbrett ein Buch bemerkte, das ein wenig aus der Reihe der übrigen herausragte. Ich stieg augenblicklich auf den Stuhl und nahm das Buch zur Hand. Erweckte es mein Interesse? Ja, allerdings nicht durch seinen Inhalt, der mir unverständlich war, sondern weil ihm jene Staubschicht fehlte, die ich an allen übrigen Büchern bemerkt hatte, die ich in die Hand genommen hatte. Dies war es also, was den Unbekannten an dieses Regal geführt hatte, dieses – ob ich mich wohl noch an den Titel erinnern kann? – diese »Abhandlung über die frühen Küstenverläufe«. Pah! Ich verschwendete meine Zeit. Was konnte ein solches trockenes Kompendium mit jener Leiche zu tun haben, die hinter mir in ihrem Blut lag, oder mit demjenigen, dessen Hand nach der schrecklichen Tat die Kerze ausgelöscht hatte? Nichts. Ich stellte das Buch wieder an seinen Platz, jedoch so, daß es so aus der Bücherlinie herausragte, wie ich es vorgefunden hatte. Hatte das Buch eine Geschichte zu erzählen, dann sollten diejenigen sie herauslesen, die mehr von alten Büchern verstehen als ich.

Darauf wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Tisch zu, auf dem der Kandelaber stand. Dieser Tisch hatte zu einer Gruppe gehört, die an einer nahegelegenen Wand stand. Meine Untersuchung brachte zutage, daß der Tisch erst vor ganz kurzer Zeit von den übrigen hinweg genommen und hierher gestellt worden war, denn der hierdurch unbedeckte zweite Tisch war fast staubfrei. Auch der Kandelaber konnte noch nicht lange hier gestanden haben, denn es befand sich dicker Staub darunter, genau wie auf dem ganzen Tisch. Hatte sie den Leuchter hier abgestellt? Kaum, wenn er vom Kaminsims genommen worden war, dem ich nun meine Aufmerksamkeit zuwandte.

Ich habe diesen Kaminsims bereits mehr als einmal erwähnt, was sich kaum vermeiden ließ, da dieser in so enger Verbindung mit dem mysteriösen Rätsel stand, der das Zimmer so bemerkenswert machte. Mit ängstlicher Vorsicht hatte ich bisher vermieden, in dessen Nähe zu kommen. Nun, da ich näher zu treten beabsichtigte, bekamen selbst die kleinsten Details Wichtigkeit, ein Gefühl, das uns stets beschleicht, wenn wir uns einem Ort nähern, den wir mit einer unbekannten, geheimnisvollen Gefahr verbinden.

Erst ließ ich meine Lampe darüber leuchten, sah jedoch nur einen alten, wohlbekannten – wenigstens in Washington – Holzschnitt: Benjamin Franklin am französischen Hofe. Er war zwar grundsätzlich interessant, vermochte in einem so entscheidenden Moment das Auge jedoch nicht zu fesseln. Die Ablage darunter bot ebensowenig Anlaß, ihr längere Aufmerksamkeit zu widmen, denn sie war leer, ebenso wie die Feuerstelle, und nichts war zu sehen als der Schatten des alten Sessels, der hier stand.

Ich sagte bereits, welchen Eindruck dieser alte, merkwürdige, einer Sitzbank ähnliche Sessel beim Eintritt auf mich machte. Dieser Eindruck wurde nun noch verstärkt, als ich die plumpen Holzschnitzereien betrachtete, die die hohe Lehne umrahmten, und mir der Geruch in die Nase stieg, den der vermoderte und vielleicht von Mäusen bewohnte Sitz ausströmte. Ein Schaudern ging durch meinen Körper, als ich näher trat. Nicht als ob der allgemeine Aberglaube auch von mir Besitz ergriffen hätte, obwohl der Ort, die Stunde und die Nähe des Todes der Einbildungskraft reichlich Nahrung gaben; nein, ich hatte eine Entdeckung gemacht, die den Umstand bestätigte, daß alle, die tot unter dem Kaminsims aufgefunden worden waren, von diesem alten, ehrwürdigen Sessel gefallen seien. Und worin bestand die Entdeckung? Nur eine Ecke, und nur diese eine, die dem Kamin zugekehrt war, war zum bequemen Sitzen eingerichtet. Die Lehne war nur an dieser Stelle gepolstert, das Leder mit großen Nägeln befestigt. Jede andere Stelle des Sessels war ungepolstert, und kein Besucher hätte sich auch nur eine Sekunde irgendwo anders als gerade auf dieser Ecke niedergelassen. Der naheliegende Schluß, den man daraus ziehen konnte, war der, daß der Besitzer dieses seltsamen Möbelstücks ein äußerst selbstsüchtiger Mensch gewesen sein mußte, der nur an seinen eigenen Komfort gedacht hatte. Doch mochte es für die offensichtliche Knausrigkeit, die der Stuhl zeigte, nicht einen anderen Grund geben? Wie ich mir diese Frage stellte und die Lehne betrachtete, die oben flach war, um Glas und Flasche aufnehmen zu können, bemächtigte sich meiner ein unwiderstehliches Gefühl, mich auf diesem Sessel niederzulassen und –

Das Knarren eines schwingenden Fensterladens – wahrscheinlich jenes Ladens, den ich vom Haus Onkels Davids aus sich bewegen gesehen hatte – rief mich zu meinen Pflichten zurück und ich besann mich, daß meine Untersuchung erst halb beendet war und ich jede Minute von meinen Kollegen aus dem Hauptquartier unterbrochen werden könnte. Ich riß mich also von der morbiden Anziehungskraft los und verließ das Zimmer durch eine Tür in der gegenüberliegenden Wand, in der Hoffnung, in einem anderen Zimmer den Schlüssel des Verbrechens zu finden.

Es war eine erschütternde Suche.
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